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l&ijilontis,
eine ©rgieljunggfthrift beg 18. (gahrhunbertg.

)8on ©milie Seng, giiricf).
ifgahrhunbertelang toar bie Stilbung ber 2Mbd)en bernachläffigt toorben.

©rft in ber gtoeiten Hälfte beg 18. Zaljrhunbertg geigten fid) in ben Greifen
ber ©ebilbeten SSeftreBungen gur 23erBefferung ber troftlofen Quftänbe. ©o
tourbe and) in ben SSerïjanblungen ber 1762 gegrünbeten Ijelüetifcbjert @efeïï=
frfjaft, bie fid) toiebertjolt mit päbagogifctjen fragen Bejchäftigte, ber SSunfd)
nadj einer befferen ©rgiefmng ber toeiülid)en Sugenb laut. ©er Berühmten
ißräfibialrebe beg 3"rcf)erg ißrofeffor £rüfjli folgte ein $aï)r fbäter /— 1783
— bie ©rgieljungêfdfrift eineg ebenfo eifrigen STÎitgliebeê ber ©efettfdjaft, beg

Stjor'fjerrn g rang Sß ïj i Ii h f ©ugger bon ©olottjurn. SBie ber 33er=

faffet Beïennt, berbanït bie „Surge ©efc£)icE)te ber ißhüontig
mit m o r a I i f d) e n, ïritifdjen unb fatîjrifd^en 91 n m e r=
ï u n g e n" ihre ©ntftehung bem „allgemeinen ffteformationggeift, ber bie
©emüter ber fRenfctien in eine beftänbige Stetoegung fept unb faft alle ©tänbe
angreiffet."

Qtoar faßt ©ugger nur bag SSilbunggBebürfnig ber patrigifdfen 3Bei6=

lidjïeit ing Sluge. ®ie Sultur ber Slufflärung, ber „aufgeheiterten 33er=

rtunft", toie er fie nennt, hatte gunächft nur Sebeutung für bie höheren
©täube getoonnen. Stud) feinen in gleichem ©inne literarifd) tätigen Qeit=
unb ©tanbeggenoffen (eg feien hier bie Zürcher ißrofeffor Heinrich Q"ü^Ii unb
©tnrherr Seortlfarb llfteri, ferner ißrofeffor ©ulger bon äBintertlfur in Sterlin
unb ber Sugerner P. fgbfeph Sgnag Zimmermann genannt) lag bie Sbee
einer allgemeinen 3}iäbd)en6ilbung nod) fern. 8tBer unter bem ©influff ber
ißeftaloggifd)en Sßäbagogi! toudjfen fid) biefe SSeftreBungen fpäter mehr unb
mehr gu einer SlufgaBe beg ©taateS aug, unb bie Schaffung einer allgemeinen
33oIïgfcf)ule fidferte bann auch ben SKäbchen ihren SInteil an ben SBilbungg»
gutern.

„®er gelehrte ©ugger," toie er bon feinen Qeitgenoffen genannt tourbe,
Beïennt fid) gu ber „menfd)enfreunblid)en" ©ludfeligïeitgtheorie, bie in ber

gtoeiteit Ipâlfte beg 18, Zahrhmrbertg auf ber ©runblage Stouffeau'fcher
Zbeen eine neue ©poche beg ©rgielfunggtoefeng einleitete, ©r Befpridft bie
fragen ber SftäbdfenBilbung mehr bon einem ibealen ©tanbpunït aug,
ïnûpft aBer in feinen „©haraüeren, Stilbern unb SSegeBenheiten" bod) immer
toieber an bie Sßerhältniffe feiner patrigifchen Umgebung an unb Bietet fomit
gang intereffante ©inBIide in bie gefellfchaftlichen Zuftänbe ber alten ©täbte«
ariftoïratien. ©ie bieten bem Qeitgefdjmad fRedjnung tragenben 2tBfd)toei=
fungen ing ïlaffifche Slltertum unb in bie ©efilbe ber ©djäferibplle, unb bag

gange gelehrte Sleitoerï, mit bem ber SSerfaffer feine Stugführungen begleü
tet, ftefien gtoar bie ©ebulb ber Sefer auf eine harte ißroBe. 9Xud) toill ber
SSerfaffer fid) feine ©prad)é, auf bie ber ©olothurner ©ialeït merïlich aB^

färbt, nicht bortoerfen laffen. „Zeh Bin ein @d)toeiger, unb folglich ein freper
SOÎann, unb fcBjreibe alfo, toie eg mir gefällt; toenn man mid) nur berftepet,
fo Bin ich gufrieben." 906er trop all biefer @d)toäd)en ift ©uggerg „$ßlji=
lontig", ein SSüdflein, bag alg ©oïument getoiffer Zeitftröfflungen heute noch
S9ead)tung berbient.

fßhtlontig, bag SbealBitb einer jungen tooplergogenen ißatrigierin, ftept
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OhilontLs,
eine Erziehungsschrift des 18. Jahrhunderts.

Von Emilie Benz, Zürich.
Jahrhundertelang war die Bildung der Mädchen vernachlässigt worden.

Erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zeigten sich in den Kreisen
der Gebildeten Bestrebungen zur Verbesserung der trostlosen Zustände. So
wurde auch in den Verhandlungen der 1762 gegründeten helvetischen Gesell-
schasst die sich wiederholt mit pädagogischen Fragen beschäftigte, der Wunsch
nach einer besseren Erziehung der weiblichen Jugend laut. Der berühmten
Präsidialrede des Zürchers Professor Küßli folgte ein Jahr später ,— 1783
— die Erziehungsschrift eines ebenso eifrigen Mitgliedes der Gesellschaft, des

Chorherrn Franz Philipp Gugger von Solothurn. Wie der Ver-
faster bekennt, verdankt die „Kurze Geschichte der Philontis
mit moralischen, kritischen und satyrischen Anmer-
kungen" ihre Entstehung dem „allgemeinen Reformationsgeift, der die
Gemüter der Menschen in eine beständige Bewegung setzt und fast alle Stände
angreiffet."

Zwar faßt Gugger nur das Bildungsbedürfnis der patrizifchen Weib-
lichkeit ins Auge. Die Kultur der Aufklärung, der „aufgeheiterten Ver-
nunft", wie er sie nennt, hatte zunächst nur Bedeutung für die höheren
Stände gewonnen. Auch seinen in gleichem Sinne literarisch tätigen Zeit-
und Standesgenofsen (es seien hier die Zürcher Professor Heinrich Füßli und
Chorherr Leonhard Usteri, ferner Professor Sulzer von Winterthur in Berlin
und der Luzerner Joseph Jgnaz Zimmermann genannt) lag die Idee
einer allgemeinen Mädchenbildung noch fern. Aber unter dem Einfluß der
Pestalozzischen Pädagogik wuchsen sich diese Bestrebungen später mehr und
mehr zu einer Aufgabe des Staates aus, und die Schaffung einer allgemeinen
Volksschule sicherte dann auch den Mädchen ihren Anteil an den Bildungs-
gütern.

„Der gelehrte Gugger," wie er von seinen Zeitgenossen genannt wurde,
bekennt sich zu der „menschenfreundlichen" Glückseligkeitstheorie, die in der

zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts auf der Grundlage Roufseau'scher
Ideen eine neue Epoche des Erziehungswesens einleitete. Er bespricht die
Fragen der Mädchenbildung mehr von einem idealen Standpunkt aus,
knüpft aber in feinen „Charakteren, Bildern und Begebenheiten" doch immer
wieder an die Verhältnisse seiner patrizifchen Umgebung an und bietet somit
ganz interessante Einblicke in die gesellschaftlichen Zustände der alten Städte-
aristokratien. Die vielen dem Zeitgeschmack Rechnung tragenden Abschwei-
fungen ins klassische Altertum und in die Gefilde der Schäferidylle, und das

ganze gelehrte Beiwerk, mit dem der Verfasser seine Ausführungen beglei-
tet, stellen zwar die Geduld der Leser auf eine harte Probe. Auch will der
Verfasser sich seine Sprache, auf die der Solothurner Dialekt merklich à
färbt, nicht vorwerfen lassen. „Ich bin ein Schweizer, und folglich ein freyer
Mann, und schreibe also, wie es mir gefällt; wenn man mich nur verstehet,
so bin ich zufrieden." Aber trotz all dieser Schwächen ist Guggers „Phi-
lontis", ein Büchlein, das als Dokument gewisser Zeitströmungen heute noch
Beachtung verdient. '

Philontis, das Idealbild einer jungen wohlerzogenen Patrizierin, steht
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im adjtgcïjntcn Sebenêjaljr, alfo tri einem Sitter, too „bet ©cift beë gtauen=
gimmerâ fid) in feiner größten Starte gu enftoideln pflegt." Sïjre religiofe
©efinnung ift gleich toeit „entfernet bon bem SIberglaube unb aïïgufretjer
©enfungêart". Sluf ctufjerlidje „Slnbadjtëiibungen, bie man gar oft meljr
au§ einer ©eiooljnï)eit, at§ ans SIbfidjten, tugenbîjafter gu toerben, bcrrict)=
tet", legt fie toenig ©eloidjt. Sie befiigt aud) Stuttering unb ineijj bie jungen
„füfjen Herren, bie Stüter unb |Çret)gcifter", bie fid) iljt in jd)meidjterifc£)er
8lbficf)t nâïjern, in red)t Jriïanter SBcife abgufertigen. Stjre berftänbigen
©Item Betrad)ten „bie SIrbeit alê eineê bet nötigften Stüde in ber Einher»
gudjt." So ift bie ißljilontiS nidjt blof? mit guten Senntniffen auSgeriiftet,
fonbern aud) tool)l Betoanbert in ber igau§toittfd)aft. Sie „ift bie getreuefte
@el)ütfin iljrer Stutter, ffnnnt unb nätiet unb berridjtet alte SIrbeit, tnelcfie

Stfd&inaelfiörner mit ÜftartinSIod).
53|0t. ®. See.

intern Stanbe angemeffen ift." Sie legt über ©innatjmen unb SIuëgaBen in
ber tpaustialtung getoiffentjaft Sled)mmg ab unb fertigt aud) bie Kleiber
„felbfien" an ober tneifj fie bod) anguorbnen. So ift fie aud) immer gut
gefleibet, benn ber Sßerfaffer ift bitrdjauë nicf)t ber Steinung, baff „bie 2Beib§=

biibet ittre natürlichen.<Sd)önt)eiten nidjt mit anftänbigen SSergierungen foI=
ten Begleiten bütfen", nur fotten fie in biefen SSeftrebungen nidjt aufgeben.

SOÎit fdjarfen SBorten tnenbet fid) ©ugger gegen bie Stobett)ort)eiten, ben

Suruê unb ben Stüfjiggang gelniffer tpatrigififjer grauentreife, bie fid) in
Soïotïiurn, ber ftolgen Stabt ber Slmbaffaboren, im blinben ttad)äffen fran=
göfifdjer Salonïultur gegenfeitig gu überbieten fudjten. ®a§ fragen bon
Sieifröden, bon langen mit feibenen Spieen, tpermelinen unb anberm i$el§=

inerïe ïoftbar Befehlen Stanteln fei gu einem toasten Sanbeëfdjabert getnorben,

gu „einem fcfjäblidjen Strom, ber töglid) mit großem SButtje in faft alte

Staaten fid) auSgeufjt." ©arrtnier leibe befonberü ba§ tpauêinefen, „benn
mit Stoufjeline, 23atifte, feibenen $anbfdjuï)en ïann man nid)t in ^iicbje unb
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im achtzehnten Lebensjahr, also in einem Alter, wo „der Geist des Frauen-
zimmers sich in seiner größten Stärke zu entwickeln pflegt/' Ihre religiöse
Gesinnung ist gleich weit „entfernet von dem Aberglaube und allzufreyer
Denkungsart". Auf äußerliche „Andachtsübungen, die man gar oft mehr
aus einer Gewohnheit, als aus Absichten, tugendhafter zu werden, vcrrich-
tet", legt sie wenig Gewicht. Sie besitzt auch Mutterwitz und weiß die jungen
„süßen Herren, die Stutzer und Freygeister", die sich ihr in schmeichlerischer

Absicht nähern, in recht pikanter Weise abzufertigen. Ihre verständigen
Eltern betrachten „die Arbeit als eines der nötigsten Stücke in der Kinder-
zucht." So ist die Philontis nicht bloß mit guten Kenntnissen ausgerüstet,
sondern auch Wohl bewandert in der Hauswirtschaft. Sie „ist die getreuefte
Gehülfin ihrer Mutter, spinnt und nähet und verrichtet alle Arbeit, welche

Tschingelhörner mit Martinsloch.
Phot. E. Lee-

ihrem Stande angemessen ist." Sie legt über Einnahmen und Ausgaben in
der Haushaltung gewissenhaft Rechnung ab und fertigt auch die Kleider
„selbsten" an oder weiß sie doch anzuordnen. So ist sie auch immer gut
gekleidet, denn der Verfasser ist durchaus nicht der Meinung, daß „die Weibs-
bilder ihre natürlichen Schönheiten nicht mit anständigen Verzierungen sol-
len begleiten dürfen", nur sollen sie in diesen Bestrebungen nicht aufgehen.

Mit scharfen Worten wendet sich Gugger gegen die Modethorheiten, den

Luxus und den Müßiggang gewisser patrizischer Frauenkreise, die sich in
Solothurn, der stolzen Stadt der Ambassadoren, im blinden Nachäffen fran-
zösischer Salonkultur gegenseitig zu überbieten suchten. Das Tragen von
Reifröcken, von langen mit seidenen Spitzen, Hermelinen und anderm Pelz-
Werke kostbar besetzten Mänteln sei zu einem wahren Landesschaden geworden,

zu „einem schädlichen Strom, der täglich mit großem Wüthe in fast alle
Staaten sich ausgeußt." Darunter leide besonders das Hauswesen, „denn
mit Moußeline, Batiste/seidenen Handschuhen kann man nicht in Küche und
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Steller getjen unb läßt biefe ©efcfjäfte al§ Stleiriigfeiteri ben ©ienftboten
über." ®ie 3)amert tjaben ja ben gangen borgen „in SCngieïiung iïjrer Stlei=
ber gugubringen unb am £>tac£)mittag bjaben fie fidj für bie ©efeïïfd^aft am
Sfbenb gu rüften... jpeute, ba ber ÜDtüfjiggang gur Sftobe gctoorben ift,"
ïlagt er, „fetjen e§ etliche für tjodjabelid) an, toenn fie ben gangen £ag müjjig
fijjen unb itjre §änbe faft nidjtê anbereë arbeiten, al§ bajj fie ben ©ifmuif
anlegen unb bie ©füellarten manöürieren." ®ie grauen ber ^eiligen ©cfyrift,
bie Mütter, ©ematjlinnen, Xödjter unb ©djineftern toon Königen unb ®aifern
ber antiïen SBett unb be§ fDîittelalterS läfjt er in ftolgem guge an biefen
DJtüfjiggängerinnen toorüber gießen unb fdjilbert in unter^altfamen ?Ineï=
boten, iuie fie „eigenfjänbig" Srot gebacfen, getobt, gewonnen, getooben t)a=
ben, ja er reift toom bänifdjen .fbnigêtjofe „in ©eban'fen bi,§ in ©Ijina" gum
Staifer g)ong=So, um itinen bie Übergeugung beigubringen, baff StrBeit audj
bem toornetjmften graitengimmer iboljl anfiele.

©)a§ ©egenftüct gur SJiobenärriit, ber jratrigifdje Sftüjjiggänger, „ber
fitfje $err", toirb gerechter SBeife bon feiner gerben Stxitif aud) erreicht,
©eine Slu»füb)rungen, bie fidj gu einer eigentlichen Stnïlagcfdjrift toiber ba.§

unfruchtbare ariftoïratifcbe Regiment toerbid)ten, finb nidjtê aribere§ al§ bas

©egneä=Sßa|, 2625 m, mit S£fd|itigelIjoni. Sßljot. ß. ?ee.
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Keller gehen und läßt diese Geschäfte als Kleinigkeiten den Dienstboten
über." Die Damen haben ja den ganzen Morgen „in Anziehung ihrer Klei-
der zuzubringen und am Nachmittag haben sie sich für die Gesellschaft am
Abend zu rüsten Heute, da der Müßiggang zur Mode geworden ist,"
klagt er, „sehen es etliche für Hochadelich an, wenn sie den ganzen Tag müßig
sitzen und ihre Hände fast nichts anderes arbeiten, als daß sie den Schmuck
anlegen und die Spielkarten manövrieren." Die Frauen der heiligen Schrift,
die Mütter, Gemahlinnen, Töchter und Schwestern von Königen und Kaisern
der antiken Welt und des Mittelalters läßt er in stolzem Zuge an diesen
Müßiggängerinnen vorüber ziehen und schildert in unterhaltsamen Anek-
doten, wie sie „eigenhändig" Brot gebacken, gekocht, gesponnen, gewoben ha-
ben, ja er reift vom dänischen Königshofe „in Gedanken bis in China" zum
Kaiser Aong-Lo, um ihnen die Überzeugung beizubringen, daß Arbeit auch
dem vornehmsten Frauenzimmer Wohl anstehe.

Das Gegenstück zur Modenärrin, der patrizische Müßiggänger, „der
süße Herr", wird gerechter Weise von seiner herben Kritik auch erreicht.
Seine Ausführungen, die sich zu einer eigentlichen Anklageschrift Wider das
unfruchtbare aristokratische Regiment verdichten, sind nichts anderes als das

Segnes-Patz, 2WS w, mit Tschmgelhorn. Phot. E. Lee.
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©djo ber Sertjanbtungen im Sd)oße ber I^elbetiftfjert ©efetlfdjaft. Scfjon 1773
tjatte fid) ©ugger atS ^saîjreSprâfiberit in feiner Seûe mit alter ©ntfchieben»
îieit gegen geWiffe StuSWiichfe beg patrigifdjen SegimentS auSgefproben, gegen
bie Stellenjägerei unb Émterfudjt, gegen bag „nieberträctitige ©dfmeidjeîn"
imb ben llntertânigïeitSfinn. greitid) [teilt ïeiner feiner ïritifchen ©eban®
ïengânge bie ^ertfajaft beê 5ßatrigiateS fetBft in gxage. 3Bie er, ber greunb
beS reformierten Pfarrers Saoater in gûridj, in ©reue fefttjätt an ben ©og=
men unb am .futtuS feiner $irc£)e, fo ermahnt er aud) feine Sefer immer
Wieber gur ©tjrerBietung gegen bie Dbern, benn „mit ber Setigion itttb ber
Qberïeit foil man in ïeinem gode fdjergen." SBotjt ïennt er „ïeine anbere
fßolitif als biefenige, Welche bie Stenfdjen gtüdäid) madjt", aBer biefe ißoliti!
ift baS geheiligte Sorrectit beS SßatrigiateS unb fo Hingt feine freimütige
Sdjingnacher Hebe bod) wieber in bie Stahnung auS, „ben pftidjtmäßigen
Tribut einer un geheuchelten $odE)ad)tung benjenigen gu Bejahten, bie fo auS
freier ©roßmuttj für unferc ©lücffetigleit inachen."

Söie manche feiner gteidjftrebenben geitgenoffen, bie ben Hiebergang beS

ißatrigiateS Beïlagten, inar auch ©ugger in bem naiben ©tauben befangen,
eine btofje ©rgietjungSreform genüge, baS berattete Hegiment ber 3lrifto!ra=
ten neu gu beleben unb für bie Stufgaben ber Qeit tüditig gu machen. Sei ben
güngtingen, „fo bem (Staat geWiebmet finb," Bei ben Slninärtern ber patrigi=
fchen CSï)renftetten, hätten biefe päbagogifdjen Semütjungen eingufeigen, um
baê StaatSWefen Wieber gu üerjüngen. gunächft Ijanbelte eg ficfj barum, „bie
Seifen ©ibgenöffifdjer güngtinge mit Hugen auf ihr Satertanb eingufd)rän=
fen," Wie ber Sorfd)Iag lautet, mit bem fich bie hetbetifche ©efetlfdjaft fdjoit
1769 beschäftigte. Stit ber ©ntrüftung eineg ehrlichen Patrioten geißelt
©ugger in ber „ißhilontig" bie beliebte Stanier, bie Sitbung ber jungen
5ßatrigier bloß burch Seifen in frembe Sänber, burd) ben ©rWerb einer rein
äußerlichen Politur gu öottenben. „®ie gunge (beg jungen ^atrigierS),
bie in ißariS fich naturatifierte, hat bas fchtoere god) ber beutfdjen Sprache
gängtich abgeworfen. SBaS man im übrigen artiges, annel)mlidje§, tiebticheg,
höfliches unb angiiglicheS in 5ßariS antrifft, baS äffet biefer junge Herr nach
alten feinen Gräften nadj... ®ie fßerruquierS, bie Spißenfledjter, bie Quirn
quatterie ober ©efdjmeiSïrâmer, bie StarcfjanbS be Stöbe, biefe Waren jene
Wichtigen Heute, Welche feinen SeoBadjtungSgeift unaufhörlich befchäftigten.
®ie iÇoticep, Welche eine fo erftaunlidje Stenge ber Stenfdjen gu 5ßariS in
einer beftänbigen Drbnung erhält, hat er big bahin als eine Sache betradj®
tef, bie für fich fetbft unb ohne Stühe fich augübet. ®ie Hüdjerfäle hat unfer
junge Herr gar niemat befudjt... Stit einem SBort, ber junge Herr hat
in feinen Seifen Weber auf bie ißolicet), noch auf baS ginangWefen, nod) auf
gute ©efeße unb ©ebräuche, noch auf bie ßirdjenbiSgipIin unb gute Sitten,
noch Sßiffenfdjaften unb fünfte, nod) auf anbere nüßlidje ©inge, Welche ber
©egenftanb unb bie grüßten einer Seife fepn fottten, eine Stufmerïfamïeit
gemacht." ®aS feien, ïtagt ©ugger, bann fpäter bie Seamten, „fo bem Staat
bepnahe in nichts anberS bienen, als baß fie bie ©inïûnfte beSfelben ber=
geßren."

Stit ficptlichem Seïjagen geiçhnet er bann in bem „tugenbtjaften Süng=
ting ©amaS" ben jungen fßatrigier, Wie er fein folt.

©amaS „faß öor, baß er einftenS baS ©tüd haben Werbe, ein Stitgtieb
jeneS Stanbes gu fepn, beffen Wefentlidje Pflicht ift, anbere Stenfdjen glitcf®
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Echo der Verhandlungen im Schoße der helvetischen Gesellschaft. Schon 1773
hatte sich Gugger als Jahrespräsident in seiner Rede mit aller Entschieden-
heit gegen gewisse Auswüchse des patrizischen Regiments ausgesprochen, gegen
die Stellenjägerei und Ämtersucht, gegen das „niederträchtige Schmeicheln"
und den Untertänigkeitssinn. Freilich stellt keiner seiner kritischen Gedan-
kengänge die Herrschaft des Patriziates selbst in Frage. Wie er, der Freund
des reformierten Pfarrers Lavater in Zürich, in Treue festhält an den Dog-
men und am Kultus seiner Kirche, so ermahnt er auch seine Leser immer
wieder zur Ehrerbietung gegen die Obern, denn „mit der Religion und der
Oberkeit soll man in keinem Falle scherzen." Wohl kennt er „keine andere
Politik als diejenige, welche die Menschen glücklich macht", aber diese Politik
ist das geheiligte Vorrecht des Patriziates und so klingt seine freimütige
Schinznacher Rede doch wieder in die Mahnung aus, „den pflichtmäßigen
Tribut einer ungeheuchelten Hochachtung denjenigen zu bezahlen, die so aus
freyer Großmuth für unsere Glückseligkeit wachen."

Wie manche seiner gleichstrebenden Zeitgenossen, die den Niedergang des
Patriziates beklagten, war auch Gugger in dem naiven Glauben befangen,
eine bloße Erziehungsreform genüge, das veraltete Regiment der Aristokra-
ten neu zu beleben und für die Aufgaben der Zeit tüchtig zu machen. Bei den
Jünglingen, „so dem Staat gewiedmet sind," bei den Anwärtern der patrizi-
scheu Ehrenstellen, hätten diese pädagogischen Bemühungen einzusehen, um
das Staatswesen wieder zu verjüngen. Zunächst handelte es sich darum, „die
Reisen Eidgenössischer Jünglinge mit Nuzen auf ihr Vaterland einzuschrän-
ken," wie der Vorschlag lautet, mit dem sich die helvetische Gesellschaft schon
1769 beschäftigte. Mit der Entrüstung eines ehrlichen Patrioten geißelt
Gugger in der „Philontis" die beliebte Manier, die Bildung der jungen
Patrizier bloß durch Reisen in fremde Länder, durch den Erwerb einer rein
äußerlichen Politur zu vollenden. „Die Zunge (des jungen Patriziers),
die in Paris sich naturalisierte, hat das schwere Joch der deutschen Sprache
gänzlich abgeworfen. Was man im übrigen artiges, annehmliches, liebliches,
höfliches und anzügliches in Paris antrifft, das äffet dieser junge Herr nach
allen seinen Kräften nach Die Perruquiers, die Spitzenflechter, die Quin-
quallerie oder Geschmeiskrämer, die Marchands de Mode, diese waren jene
wichtigen Leute, welche seinen Beobachtungsgeist unaufhörlich beschäftigten.
Die Policey, welche eine so erstaunliche Menge der Menschen zu Paris in
einer beständigen Ordnung erhält, hat er bis dahin als eine Sache betrach-
tej, die für sich selbst und ohne Mühe sich ausübet. Die Bücherfäle hat unser
junge Herr gar niemal besucht... Mit einem Wort, der junge Herr hat
in seinen Reisen weder auch die Policey, noch auf das Finanzwesen, noch auf
gute Gesetze und Gebräuche, noch auf die Kirchendisziplin und gute Sitten,
noch Wissenschaften und Künste, noch auf andere nützliche Dinge, welche der
Gegenstand und die Früchten einer Reise seyn sollten, eine Aufmerksamkeit
gemacht." Das seien, klagt Gugger, dann später die Beamten, „so dem Staat
beynahe in nichts anders dienen, als daß sie die Einkünfte desselben ver-
zehren."

Mit sichtlichem Behagen zeichnet er dann in dem „tugendhaften Jüng-
ling Damas" den jungen Patrizier, wie er fein soll.

Damas „sah vor, daß er einstens das Glück haben werde, ein Mitglied
jenes Standes zu seyn, dessen wesentliche Pflicht ist, andere Menschen glück-
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lid) gu magert," unb emfig tradjtete er bamadj, „bie Gräften feineS ©eifteS
mit allen bcnjcnigen ©rïenntmffen gu Bereichern, bie einftenS bermögenb fetjn
toerben, bie allgemeine S55DÏ)IfaE)Xt gu beglücfen."

®amaê ift ber Stuêertoâï)Ite ber 5)S^iIontiê unb „bon ben Sïltern beftirm
met, bie ißfüIontiS gu Ijeuratljen." ®ie junge ißatrigierin „ift aufrichtig unb
fdjeute [id) nidjt, gu [agen, ba| fie gu fjeuratfjen gebenïe, nicfjt toie anbere, bie
eine ©leidjgiiltigïeit erljeudjeln unter einem fanft fd)Ieid)enben 2äd)eln."

®ie greunbfd)aft ber Beiben jungen Seute toirb um [o inniger [ein, „toeil
®amaS, ber ein Siebljaber ber SBi[[en[dja[ten i[t, an ?ßB)iIon±iä erfahren toirb,
bafj ein grauengimmer geletjrt fetjn ïônne, ofme gugleicf) bebantifd) gu fetjn,
unb bajj bie fjauêïjaltung neben Sefung [d)öner 58itdjer ïônne geführt toer=
ben."

fpier fommt nun ©ugger auf bie [frage, „ob ba§ jfrauengimmer aud)
ben SSiffenfrîjaften fid) toibmen folle" unb anttoortet mit einer für feine 3^t

Sßig tftofeg, 3943 m, Ät. OrauBiinben. spbot. s-, See.

gang überrafdjenben 33eftimmtljeit: „äöenn man bie Sßiffenfdjaft eine [fertig»
feit heifet, alles baSjenige," toaS man behauptet, au§ unumftöfjlidjen ©rüttben,
untoiberffredjlidj bargutun, fo tocire e§ ebenfo biet gefraget, als ob bie 3öeib§=
bilber audj iïjren SSerftanb braudien füllen, jgdj finbe gar feinen ©runb, toa»

rum man ben SBeibSbilbem bie gröfte ©lücffeligfeit in biefem ffrbifd)ett, ba.§

ift ficf) in SBiffenfdjaften gu üben, abfpredjen foil."
„©etoifg ift," meint ber SSerfaffer, „baf bie Dfatur feinen llnterfdjieb

gtoifdjen bem $8erftanbe beê [fraitengimmerS unb ber ÜDÜanaSbilber gemacht
|at; ja bie gäl)igfeit be§ SSerftanbeS eineê SBeibSbilbeS ïjat öfters einen toeit
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lich zu machen/' und emsig trachtete er darnach, „die Kräften seines Geistes
mit allen denjenigen Erkenntnissen zu bereichern, die einstens vermögend seyn
werden, die allgemeine Wohlfahrt zu beglücken."

Damas ist der Auserwählte der Philontis und „von den Ältern bestim-
met, die Philontis zu heurathen." Die junge Patrizierin „ist aufrichtig und
scheute sich nicht, zu sagen, daß sie zu heurathen gedenke, nicht wie andere, die
eine Gleichgültigkeit erheucheln unter einem sanft schleichenden Lächeln."

Die Freundschaft der beiden jungen Leute wird um so inniger sein, „weil
Damas, der ein Liebhaber der Wissenschaften ist, an Philontis erfahren wird,
daß ein Frauenzimmer gelehrt seyn könne, ohne zugleich pedantisch zu seyn,
und daß die Haushaltung neben Lesung schöner Bücher könne geführt wer-
den."

Hier kommt nun Gugger auf die Frage, „ob das Frauenzimmer auch
den Wissenschaften sich widmen solle" und antwortet mit einer für seine Zeit

Piz Roseg, 3943 w, Kt. Graubünden. Ph°t. E. Lee.

ganz überraschenden Bestimmtheit: „Wenn man die Wissenschaft eine Fertig-
kett heißet, alles dasjenige,' was man behauptet, aus unumstößlichen Gründen,
unwidersprechlich darzutun, so wäre es ebenso viel gefraget, als ob die Weibs-
bilder auch ihren Verstand brauchen sollen. Ich finde gar keinen Grund, wa-
rum man den Weibsbildern die größte Glückseligkeit in diesem Irdischen, das
ist sich in Wissenschaften zu üben, absprechen soll."

„Gewiß ist," meint der Verfasser, „daß die Natur keinen Unterschied
zwischen dem Verstände des Frauenzimmers und der Mannsbilder gemacht
hat; ja die Fähigkeit des Verstandes eines Weibsbildes hat öfters einen weit
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ausgebeuteten ©efidjtSfreiS," ©o feiten ein gelehrtes grauengimmer fei,
fo finbe man bodj „SßeibSbilber, bie einen guten ©efdjmacf an ben 23iffen=
fdjaften haben; ja viele Seferer ber SBiffenfdjaften in bet ©enfungSart übet=
treffen." Unter IpintveiS auf iaieïe Serrer, tvelcfee bie Sugenb gange Safere
feinburcfe mit unnützen unb albernen Queftionen martern, möchte er baS
Seferamt „bem Vernünftigen grauengimmer" anvertrauen, baS „gelvife bet
Sugenb tricfjt einen Verdorbenen ©efdjmacf beibringen" Ivürbe. „Uber," fcfet
er bebauernb feingu, „bis bafein feat man bem grauengimmer baS Seferamt
nidjt vielfältig anvertrauet,"

©§ ift intereffant, Ivie ©ugger, ber fid) in feiner ©djingnadjer ißräfibial=
rebe gang offen gu ben Seferen 3iouffeauS befannte, in ber Setvertung ber
iveiblidjen 5feerföntidj!eit bocE) einen gang anbern ©tanbfmnft einnimmt.
SBenn 3ïouffeau fagt: „®ie gratt ift beftimmt, bem DKartne gu gefallen," fo
gibt ©ugger atterbingS gu, bafe bis batjin eine ©odjter ïaum einen anbern 2öeg,
ein anbereS SJtittel gefjabt feabe, im ßeben „gu ©feren, Ümtern, ©intünften
unb bergleicfeen gu gelangen, als „burcfe eine tpeuratfe". SBer Will eS alfo
ifenen übel ausbeuten, tvenn fie fid) nacfe ben DUämtern ridjten, Ivie fie tvirU
lieb finb, unb niefet Ivie fie fein füllten?" Uber in bemerfenslvertet Unbe=
fetngenfeeit rollt er im 3îâfemen ber ipatrigifchen SebenSVerfeältniffe bie
gtauenberufSfrage auf unb tritt ein für bie felbftänbige berufliche Urbeit al§
beftiebigenben SebenSgtvecf auch für baS tveiblicfee ©efdjlecfet. Sa, in gerab=
liniger Verfolgung feineS ©ebanïengangeê gelangt er fcfeliefelid) bagu, für bie
grauen ben Unfferucfj auf bie bitrgerlicfje ©ïeidjberedjtigung mit beut SJianne
gu erheben.

„®en SSeibSbilbern gibt man feine ©taatSämter. Sut militärifchen
Wirb ihnen bie tpergfeaftigfeit abgefproifeen, in fünften unb $anbtver!en finb
fie nicht günftig, mit einem 2Borte, gu allen öffentlichen Ümtern unb ©im
fünften ift ihnen ber SBeg abgefefenitten. Uber bie Schönen finb bie Âpelfte
be§ menfdjlidjeit ©efcfeledjtS; alfo füllten bie SJÎannSbitber bie ©feren unb
SSortfeeile auch in bie Reifte mit bcnlelben tfeeilcn. SKid) bünft, eS ïlingte
öfter» eben fo Wohl, eine ©taatSfrau, als ein ©taatSmann."

@S fei Vetivunberlid), fährt er fort, bafe Von ben SSielen, „bie fidj an ber
©taatSïunft halb melandjolifch geftubirt haben," bieS feinem eingefallen fei
als beut griedjifchen ©taatSmann ifelato. ltnb nuit geigt ber gelehrte ©ug=
ger, ivie ber gröfete ber grietdjifdgen ©enfer in feinem Sbealftaate für bie ab=

folute ©leidjftedung ber grauen eintritt, ©inntal fallen fie in gölten ber Uot
baS SSaterlanb fdjüfeen gleidj ben SUännern unb fid) bafür burdj förderliche
Übungen Vorbereiten. „Xtnb ba bie ©taatSfunft feine anbern Ubfidjten als
bie allgemeine äßofetfafert gum ©egenftanbe habe, fo befenet ffelato ©ugenb,
Sßerftanb unb allgemeine SBofelfafert in einem Vollen SUafee über baS gange
menfd)!id)e ©efdjtedjt auS" unb in feiner Uefmblif fann bie 2öeiSb)eit ber
grauen „fidj allenthalben gum Seften beS gemeinen SBefenS entfalten."

„ißielen Sßeibern", fügt ©ugger bei, „fehlt nichts als ber ©taatSrocf, fo
Ivürbe man fie als Mütter beS SSaterlanbeS Verebten."

Sm übrigen habe Sßlato mit feinem ©nttvurf eigentlich nichts UeueS ge=

bracht. ®ie tägliche ©rfaferung beWeife, bafe bie ©djonen in ben ©taatSge=
fcfjäfteit ihre Ipanb int ©feiele haben. „Un Vielen £)rten ift ber 2Jiann ber
Seiger an ber Ufer, unb bie grau bie ©riebfeber." ißlaio aber IvoIIe, bafe bie
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ausgedehnteren Gesichtskreis." Sa selten ein gelehrtes Frauenzimmer sei,
so finde man dach „Weibsbilder, die einen guten Geschmack an den Wissen-
schaften Habens ja viele Lehrer der Wissenschaften in der Dcnkungsart über-
treffen." Unter Hinweis auf viele Lehrer, welche die Jugend ganze Jahre
hindurch mit unnützen und albernen Questionen martern, möchte er das
Lehramt „dem vernünftigen Frauenzimmer" anvertrauen, das „gewiß der
Jugend nicht einen verdorbenen Geschmack beybringen" würde. „Aber," setzt

er bedauernd hinzu, „bis dahin hat man dein Frauenzimmer das Lehramt
nicht vielfältig anvertrauet."

Es ist interessant, wie Gugger, der sich in feiner Schinznacher Präsidial-
rede ganz offen zu den Lehren Roufseaus bekannte, in der Bewertung der
weiblichen Persönlichkeit doch einen ganz andern Standpunkt einnimmt.
Wenn Rousseau sagt: „Die Frau ist bestimmt, dem Manne zu gefallen," so

gibt Gugger allerdings zu, daß bis dahin eine Tochter kaum einen andern Weg,
ein anderes Mittel gehabt habe, im Leben „zu Ehren, Ämtern, Einkünften
und dergleichen zu gelangen, als „durch eine Heurath". Wer will es also
ihnen übel ausdeuten, wenn sie sich nach den Männern richten, wie sie wirk-
lieh sind, und nicht wie sie sein sollten?" Aber in bemerkenswerter Unbe-
fangenheit rollt er im Rahmen der patrizischen Lebensverhältnisse die
Frauenberufsfrage auf und tritt ein für die selbständige berufliche Arbeit als
befriedigenden Lebenszweck auch für das weibliche Geschlecht. Ja, in gerad-
liniger Verfolgung seines Gedankenganges gelangt er schließlich dazu, für die
Frauen den Anspruch auf die bürgerliche Gleichberechtigung mit dem Manne
zu erheben.

„Den Weibsbildern gibt man keine Staatsämter. Im militärischen
wird ihnen die Herzhaftigkeit abgesprochen, in Künsten und Handwerken sind
sie nicht zünftig, mit einem Worte, zu allen öffentlichen Ämtern und Ein-
künften ist ihnen der Weg abgeschnitten. Aber die Schönen find die Helfte
des menschlichen Geschlechts; also sollten die Mannsbilder die Ehren und
Vortheile auch in die Helfte mit dcnlelben theilen. Mich dünkt, es klingte
öfters eben so Wohl, eine Staatsfrau, als ein Staatsmann."

Es sei verwunderlich, fährt er fort, daß von den Vielen, „die sich an der
Staatskunst halb melancholisch gestudirt haben," dies keinem eingefallen sei
als dem griechischen Staatsmann Plato, lind nun zeigt der gelehrte Gug-
ger, wie der größte der griechischen Denker in seinem Jdealftaate für die ab-
solute Gleichstellung der Frauen eintritt. Einmal sollen sie in Fällen der Not
das Vaterland schützen gleich den Männern und sich dafür durch körperliche
Übungen vorbereiten. „Und da die Staatskunst keine andern Absichten als
die allgemeine Wohlfahrt zum Gegenstande habe, so dehnet Plato Tugend,
Verstand und allgemeine Wohlfahrt in einem vollen Maße über das ganze
menschliche Geschlecht aus" und in seiner Republik kann die Weisheit der
Frauen „sich allenthalben zum Besten des gemeinen Wesens entfalten."

„Vielen Weibern", fügt Gugger bei, „fehlt nichts als der Staatsrock, so

würde man sie als Mütter des Vaterlandes verehren."
Im übrigen habe Plato mit seinem Entwurf eigentlich nichts Neues ge-

bracht. Die tägliche Erfahrung beweise, daß die Schönen in den Staatsge-
schäften ihre Hand im Spiele haben. „An vielen Orten ist der Mann der
Zeiger an der Uhr, und die Frau die Triebfeder." Plato aber wolle, daß die
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©djönen unmittelbar unb in alter Sffenttidjïeit an ber allgemeinen ©taatg=
ïunft unb fotglid) aud) an ben ©brenbegeugungen Slnteil nehmen fatten.

©raffe ©rtoartungeir fnüfft ©ugger an bie S3ertoirïlid)ung biefex gbeen.
„SDurdj bie gemeinfame SXxbeit ber ©efd)Ied)ter toürbe bie allgemeine 2M)I=
fahrt geförbert, bie 2Bei»beit beg gangen menfdjtidjen ©efdjtedjteg ergebet,
unb baê ©efcfiicïe toürbe in abtoed)fetnber ©unft batb biefem batb jenem ©e=
fdjledjte bie fitfjen grüßte ber 2Beigt)eit erteilen."

Sebor ©ugger feinergeit bie „$urge ©efcfjidjte ber fß^ilontig" im ®rucfe
berauggab, batte er alg „Seibargt" ben gelehrten unb berühmten Strgt go=
bann ©eorg Qimmermann in Srugg ïonfuttiert. Sadjbem er einen Steil ber
©efd)idjte im SOÎanuftrift gelefen batte, fdjrieb ber SSerfaffer beg „National»
ftotgeB" bem ©ototburner ©t)ort)errn: „®a§ ©emätb, obfdion eg toeibtid) ift,
büntt mid) bot! ftarïer unb männlid)er Qüge ; Sie finb ein auênebmenb guter
moratifdjer Seobadjter : ©ie toiffen gbt'e ©ebanïen redit inê .fïurge gu faffen;
aber ©ie müffen fid) eben toie id), einen fanften Stort angetoöbnen, toenn ©ie
fict) beffern tootlen." ®agu metbet ©ugger im SSortoort: ,,gd) bin ber guten
©rtnnerung meine» fd)äigbarften greunbeg gefolget." @r fcdjtiefet benn and)
bie ©etütberung beg i$Iatonfd)en gbealftaateg mit einer mitben SBenbung,
bie offenbar bie gum SBiberffrudj gereigten Sefer befdjtoidjtigen fall.

2'tber im SSortoort finbet fidj bie (Stelle ; ,,gdj fdjrieb, toie id) nodj jetgt
benïe: icb fejüe ïein eingigeg SBort in meine ©djrift, toeldjeg nicht bon ber
Setoegung meineg tpergeng entftunb." SDiefeg Seïenntnig gibt ung ba» Stecht
gu ber Slnnabme, baf) eg fidf bei feinen Stugfübrungen über ben Stnteit ber
grauen am ftaatlidjen Seben nicfjt blojj um eine gelehrte ^utbigung banbett.
$ie „Pjitontig", bie „fo nacbjbriicbtid) bie Strbeit unb §augbattunggïunfi bem
grauengimmer anbefoljlen" b^t, anberfeitg bem toeiblidjen (35efc£)tec£)t autb
einen SBirïunggïreig im 23erufg= unb ©taatgleben eröffnen möchte, ift ein
geugnig für bie ernften unb rebtiefen Semübungen beg ©oIott)urner ©bo£=
berrn, bie grauenbilbunggfrage atg ein ©angeg gu erfaffen unb mit feiner
menfdjenfreunblidjen 3Sett= unb Sebenganfdjauung in ©inïlang gu bringen.

Brr ßlümg te jHiemsfauna,
§odjfee=@rinnetmigen bon St. Sttjeinert, gixridj.
3Rit 3 OciginaIjeid|nungen eineê Korbpotfctïjrerê.

3ftir toar'g eine gute SBeile berteufelt fdjtedjt gegangen im Sanbe Dnïet
©amg, unb nad) allerlei öergeblidjen Serfudjen, mid) auf bem feften Sanbe
toieber in bie tpöbe git raffeln, tiefj id) mid) fd)tief)Iid) in Sîeto Sebforb at§
Sftatrofe antoerben.

Slug biefem )pafen (im norbamerifanifdten ©taate äftaffadjufettg) fegelte
bamal» nod) eine gabtreidje glotte toon SSott= unb Sarïfchiffen, toon Stiggg
unb ©djunerg auf ben SBalfifcihfang, unb eine üom ©tüd begünftigte gagb auf
bie Stiefemgetageen toarf, bei ben toor ber iperrfdjaft beg ^Setroleumg bob^
®ran= unb @ferm=(äBaIraülölfreifen, für bie ^Beteiligten gang nette ©e=
toinne ab. Sftir, ber id) atg „©reenforn" (unerfabrener Sîeuling) geheuert
batte unb erft gegeng ©nbe ber biergig ÜDtonate toäbrenben gabrt gum $ar=
funier aufgerüdt toar, tourben nad) ber ^eimïebr bare 1100 ®ottar toon ben
Steebern auf ben Sifdj gegäbtt. ®ag toar allerbingg ein aujjergetoöbnlidj güm
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Schönen unmittelbar und in aller Öffentlichkeit an der allgemeinen Staats-
kunst und folglich auch an den Ehrenbezeugungen Anteil nehmen sollen.

Große Erwartungeri knüpft Gugger an die Verwirklichung dieser Ideen.
„Durch die gemeinsame Arbeit der Geschlechter würde die allgemeine Wohl-
fahrt gefördert, die Weisheit des ganzen menschlichen Geschlechtes erhebet,
und das Geschicke würde in abwechselnder Gunst bald diesem bald jenem Ge-
schlechte die süßen Früchte der Weisheit ertheilen."

Bevor Gugger seinerzeit die „Kurze Geschichte der Philontis" im Drucke
herausgab, hatte er als „Leibarzt" den gelehrten und berühmten Arzt Jo-
hann Georg Zimmermann in Brugg konsultiert. Nachdem er einen Teil der
Geschichte im Manuskript gelesen hatte, schrieb der Verfasser des „National-
stolzes" dem Solothurner Chorherrn: „Das Gemäld, obschon es weiblich ist,
dünkt mich voll starker und männlicher Züge; Sie sind ein ausnehmend guter
moralischer Beobachter: Sie wissen Ihre Gedanken recht ins Kurze zu fassen;
aber Sie müssen sich eben wie ich, einen sanften Ton angewöhnen, wenn Sie
sich bessern wollen." Dazu meldet Gugger im Vorwort: „Ich bin der guten
Erinnerung meines schätzbarsten Freundes gefolget." Er schließt denn auch
die Schilderung des Platonschen Jdealstaates mit einer milden Wendung,
die offenbar die zum Widerspruch gereizten Leser beschwichtigen soll.

Aber im Vorwort findet sich die Stelle: „Ich schrieb, wie ich noch jetzt
denke: ich setzte kein einziges Wort in meine Schrift, welches nicht von der
Bewegung meines Herzens entstund." Dieses Bekenntnis gibt uns das Recht
zu der Annahme, daß es sich bei seinen Ausführungen über den Anteil der
Frauen am staatlichen Leben nicht bloß um eine gelehrte Huldigung handelt.
Die „Philontis", die „so nachdrücklich die Arbeit und Haushaltungskunst dem
Frauenzimmer anbefohlen" hat, anderseits dem weiblichen Geschlecht auch
einen Wirkungskreis im Berufs- und Staatsleben eröffnen möchte, ist ein
Zeugnis für die ernsten und redlichen Bemühungen des Solothurner Chor-
Herrn, die Frauenbildungsfrage als ein Ganzes zu erfassen und mit seiner
menschenfreundlichen Welt- und Lebensanschauung in Einklang Zu bringen.

Der König der Meeresfauna.
Hochsee-Erinnerungen von A. Theinert, Zürich.
Mit S Originalzeichnungen eines Nordpolfahrers.

Mir War's eine gute Weile verteufelt schlecht gegangen im Lande Onkel
Sams, und nach allerlei vergeblichen Versuchen, mich auf dem festen Lande
wieder in die Höhe zu rappeln, ließ ich mich schließlich in New Bedford als
Matrose anwerben.

Aus diesem Hafen (im nordamerikanischen Staate Massachusetts) segelte
damals noch eine zahlreiche Flotte von Voll- und Barkschiffen, von Briggs
und Schuners auf den Walfischfang, und eine vom Glück begünstigte Jagd auf
die Riesen-Zetazeen warf, bei den vor der Herrschaft des Petroleums hohen
Tran- und Sperm-(Walrat-iölpreisen, für die Beteiligten ganz nette Ge-
winne ab. Mir, der ich als „Greenhorn" (unerfahrener Neuling) geheuert
hatte und erst gegens Ende der vierzig Monate währenden Fahrt zum Har-
punier aufgerückt war, wurden nach der Heimkehr bare 1100 Dollar von den
Reedern auf den Tisch gezählt. Das war allerdings ein außergewöhnlich gün-
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